
Danke für den hinweis...ich hatte dabei wahrscheinlich ein zu festes bild im kopf: diese dicken schwarzen
spinnen mit dieser riesigen kugel auf dem rücken. aber du hast natürlich recht, dieses bild ist nicht auf alle
übertragbar und da hinkt dann der vergleich.

und danke rosanna, ich wäre fast verzweifelt, aber dein hinweis war echt gold wert.



Die Spinne



Ein weißer langer Flur, grauer Boden, grelles Licht. 

Sie starrte an die Wand gegenüber. Eine Spinne, die ihr Netz spann. 

Ein starkes Netz. Ein dichtes Netz. Ein Netz, das sie hielt. Ein Netz, das in der Lage war ihre ganze Last zu
halten.

Ein Netz, das Stürmen standhielt. Das nur schwer riss und wenn, dann hielt die Spinne sich mit einem
Sicherheitsfaden selbst vom Abgrund fern und rettete sich. Und dann baute sie sich ein Neues. Fing von
vorne an, ohne an das vergangene Netz zu denken.

Diese Tiere konnte man nur bewundern. Sie wünschte sich mehr so zu sein wie diese Spinne.

Stark. In all ihren Handlungen. Gehalten von ihrem eigenen Netz der Sicherheit. Einem Netz des
Selbstbewusstseins. 

Der erste Anruf traf sie wie einen Schlag. 

Sie hatte lange nicht an ihn gedacht. Halt, das war nicht richtig, eigentlich dachte sie immer an ihn. In jedem
Moment ihres Lebens. Versuchte nur es zu verdrängen. Vergebens.

Warum war er weggegangen? Warum mochte er sie nicht? Warum meldete er sich nicht? Warum suchte er
sie nicht? War sie ihm egal? Warum war sie ihm egal? Warum gab es keinen Vater für sie, der sich um sie
kümmerte? Der auch mal sagte: Das, was du da machst, ist nicht in Ordnung. Dieser Mann, diese Freunde,
dieses irgendetwas ist nicht gut für dich. Ein Vater, der eifersüchtig war auf ihre Freunde, der sich um sie
sorgte, der sie in die Arme nahm und in ihr immer das kleine Mädchen sehen würde, das sie war als sie ihren
ersten Schritt machte oder als er das erste Mal mit ihr Drachen steigen war oder als er ihr das Schwimmen
beibrachte. 

Ein Vater, der, als sie dann allein schwimmen konnte, immer in der Nähe war und sagte: Du bist toll so, wie
du bist, du machst das gut, ich halte dich, wenn du nicht mehr kannst. 

Im Wasser, wie im Leben.

Jemand, der weinte, wenn sie ihren Schulabschluss bekam. Einer, der den ersten Jungen, den sie nach
hause brachte fragte: Und was willst du später machen? Und ihn trotz allem nicht mochte. Der sie in die
Arme nahm, wenn der erste Junge, den sie mit nach hause gebracht hatte, weg war. 

Einer, der sagte: Du bist das Beste in meinem Leben, ich bin stolz auf dich. Jemand der das nicht sagte, um
etwas von ihr zu bekommen. 

Einfach einen Vater. 

Hatte sie das nicht verdient? Warum war er weggegangen? Warum musste er so sein? Warum hatte er ihre
Mutter so behandelt? Warum hatte er sie so behandelt? Medikamente, Drogen, Alkohol. Und Schläge, Tritte,
Geschrei. 

Warum war er kein Vater gewesen? Und wieder fangen die Fragen von vorne an. 

Ihr Herz zog sich leicht zusammen, als sie an den ersten Anruf dachte. Das war jetzt ein halbes Jahr her.

„Es geht ihm nicht gut. Komm.“ Seine Frau. Seine neue Frau. Und seine neue Familie, seine zwei Töchter, sie
riefen nach ihr. Seiner anderen Tochter.

War das ein Befehl? Wie sollte sie ihm nach all den Jahren unter die Augen treten? Brachte das überhaupt
etwas, änderte das etwas? Änderte es sie? 

Ihre Paranoia wäre krank. Ihr ständiges Gefühlschaos langweile ihn. Eiskalt und glühend heiß, wäre sie. Es gäbe

1 of 4

Die Spinne

Geschrieben am 07.05.2010 von alltagsentwöhnt
im Deutschen Schriftstellerforum

Dieser Text stammt aus dem  Deutschen Schriftstellerforum / http://www.dsfo.de

http://www.dsfo.de
http://www.dsfo.de
http://www.dsfo.de


nichts dazwischen. Sie vertraue ihm nicht. Ungerechtfertigt. Verrückt. Das wäre sie. Sie erzähle ihm nichts. Er
verstehe sie nicht. Es gehe so nicht. Und dann war er, ihr Freund, ihr Mann fürs Leben, ihr Rettungsboot,
nach dem Schiffsuntergang, gegangen.  

Und er war weg. Wieder einer.

War das nicht seine Schuld? 

Jetzt lag er da, ihr Vater, ihr Erzeuger, und brauchte sie. 

Oder vielleicht war es auch anders rum. 

Sie waren doch für ihn da. Seine Frau und seine Kinder. Er war nicht allein. Er brauchte sie also nicht.
Vielleicht wollte er auch nur seinen Seelenfrieden finden. 

Also, er brauchte sie nicht. Wofür brauchte sie ihn? Musste sie ihn ein letztes Mal sehen?

Die Spinne bewegte sich aus der Sonne heraus in den Schatten. 

Einfach so verschwinden. Das wollte sie auch, sich in ihrem eigenen Schatten, ihrer Höhle, ihrer dunklen
sicheren Welt einmummeln.

Der zweite Anruf war schon dringender gewesen.

„Er möchte dich ein letztes Mal sehen. Ich weiß nicht was ich ihm sagen soll. Komm. Es dauert nicht mehr
lange.“

Was dachte sie, wie es ihr ging? Als ob sie über die Schläge, die Tritte, über das Geschrei hinwegsehen
konnte. Ihre Mutter konnte es nicht. Sie war der Meinung, sie könnte es auch nicht.

Sollte er doch verschwinden. Sollte er raus aus ihrem Leben und ihren Gedanken. 

Ihr Kopf wollte so gern leer sein. 

Was hatte die kurze Zeit ihrer Bekanntschaft ihr gebracht? Sie hatte gemerkt, das ihre eigene Dunkelheit
einen Ursprung hatte. Das Erlebnisse ihrer Kindheit eine Erklärung hatten. Das alles seine Schuld war.

Sie hatte Probleme zu vertrauen. 

Sie sah nicht ein, warum sie einem anderen Menschen vertrauen sollte. Wenn sie nicht einmal ihrem
Fleisch und Blut vertrauen konnte. 

Er hatte nicht angerufen. Sie nicht gesucht. Sich nicht gekümmert, sie zu sehen. Sie war ihm egal gewesen.
Sie war eine Last für ihn.

Sie hatte Angst, irgendwann einmal gefangen zu sein. 

Gefangen in einem Leben, wie ihre Mutter es bei ihm führen musste. Erpresst, um eigene Entscheidungen
gebracht, geschlagen und getreten. Es war ihm egal gewesen, dass sie schwanger war. Es war ihm egal
gewesen, dass das Baby schrie und weinte. Es war ihm egal gewesen, dass es ihre Spielsachen waren, die
er aus dem Fenster warf, als sie drei war. Sie erklärte im Kindergarten, ihr Papa hätte ihre Puppe im Suff aus
dem Fenster geworfen. Sie wusste nicht, was Suff war. Ihre Mutter hatte es so genannt. 

Sie hatte Angst, so zu enden wie er. 

Medikamente.

Drogen.

Alkohol.

Sie hatte Angst, das es vererbt werden würde. 

Hatte Angst, ihren Kindern das gleiche anzutun.

Schläge.

Tritte.

Geschrei. 

Der Anruf letzte Woche war kein Bitten gewesen. Er war ein Befehl.

„Mach es dir nicht zu einfach. Er stirbt und du lässt ihn im Stich.“

Krebs ist gemein. Und manchmal gerecht. Dachte sie damals.

Und sie ging hin. Sie besuchte ihn im Krankenhaus. Sie konnte ihrer Mutter nicht davon erzählen. Konnte ihr
nicht sagen, was sie tat. Sie kam sich schuldig vor. Als würde sie ihre Mutter verraten. Was ist eine Tochter,
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die zu dem Mann zurückkehrt, der ihrer Mutter alles genommen hatte? Den Stolz, das Geld, die Chance auf
Liebe?

Jetzt war sie hier. In diesem Flur. Rutschte nervös auf dem harten Suhl hin und her. Beobachtete die
kranken Menschen und wieder die Spinne. Sie saß still da, als würde sie die Szene beobachten. Ihr inneres
Toben.

Wie er wohl aussah? Was würde er sagen? Was würde sie sagen? Was sagte man in einer solchen
Situation? Was konnte es ändern? 

„Sie können jetzt kommen.“

Sie hörte die Stimme aus weiter Ferne. 

Was? Nein, sie war noch nicht bereit. Sie konnte jetzt nicht aufstehen und da rein gehen. Sie krallte sich am
Stuhl fest. Starrte die Wand an.

„Ähm. Sie...“

„Die Spinne...“

„Oh das tut mir leid. Im Sommer verirren sich diese Biester manchmal sogar ins Krankenhaus. Haben sie
Angst?“ 

Ja. Dachte Sie. 

Die Schwester stöberte in ihrem Kittel. Ein Taschentuch kam zum Vorschein. 

„Das haben wir gleich...“. Sie näherte sich der Spinne. Was wollte sie tun? Sie umbringen. Sie wollte sie mit
dem weißen Tuch zerquetschen.  

Nein. Dachte sie.

„Nein! Nicht lassen sie das. Ich bringe sie raus.“

„Aber ihr Vater...“

Sie nahm der Schwester das Tuch aus der Hand, hielt es locker unter das Tier und ließ sie drauf krabbeln.
Langsam und vorsichtig wickelte sie die Spinne ein. Sie drehte sich um in die Richtung aus der sie
gekommen war und marschierte schnellen Schrittes den Gang entlang zum Fahrstuhl. Die Spinne
rebellierte in ihrem Papiergefängnis. 

„Schon gut. Gleich bist du draußen.“ Murmelte sie. Grauer Linoleumboden unter ihren Füßen. 

Sie lief. 

Sie rannte. 

Sie floh. 

Der Fahrstuhl. Sie hasste Fahrstühle. Aber das ging am schnellsten und darauf kam es jetzt an. 

Er stand schon offen da, als ob er sie empfangen würde. Als ob er gewusst hatte, dass sie keine Kraft hatte
für eine letzte Begegnung.

Der Fahrstuhl hielt mit einem Ruck. Sie hetze hinaus. Durch den Empfang, der Pförtner sah kurz auf und
murmelte ein kurzes "Auf wiedersehen.".

Nein, nie wiedersehen. 

Und sie war draußen.

Sie atmete durch, sie hatte die ganze Zeit die Luft angehalten. Es drehte sich alles, doch sie ging weiter
durch den Park. 

Erst an der Straße machte sie halt. Sie öffnete das Tuch und befreite die Spinne, es sah aus als würde sie
zittern. Doch es war sie selbst. Sie setzte die Spinne in einen Busch am Straßenrand.

„Jetzt bist du in Sicherheit.“ 

Und sie war es auch. 

Sie brauchte keinen Abschied. 

Sie wollte ihm nicht noch mal unter die Augen treten und seine reuevollen Augen auf ihr ruhen haben. Sie
wollte seine Stimme nicht noch mal hören. Auch nicht leise. Auch nicht schwach, so wie sie es selbst damals
war.
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Sie brauchte auch keine Genugtuung. 

Sie wollte ihn nicht so sehen und verzweifeln darüber, dass sie den armen Mann verflucht hatte. 

Sie wollte ihn nicht vergessen und alles was er in ihrem Leben falsch gemacht hatte so im Gedächtnis
behalten, wie es war. 

Sie wollte nicht so sein wie er. Er sollte abtreten und sie in Ruhe lassen. 

Und sie wollte das einzige machen, was möglich war: Daraus lernen. 

Wenigstens etwas Gutes hatte er für sie, seine Tochter, erreicht: Sie würde sich bemühen, nicht über dieselben
Steine zu stolpern wie er. 

Für ihn, für sich. So das seine Existenz wenigstens eine einzige gute Spur in ihrem Leben hinterlassen hatte.

Sie nahm die Straßenbahn und fuhr zu ihm. Zu dem Menschen, der ihr die Angst genommen hatte, der ihr
auch die Kraft geben würde vertrauen zu lernen, wenigstens ihm. Sie müsste sich nur die Mühe machen zu
erzählen: Alles zu erzählen.  

Und die Spinne baute sich ein neues Netz in der Sonne.

Lesen Sie hier die komplette Diskussion zu diesem Text (PDF).
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